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Die „Scholle“ erſcheint jeden zweiten Sonntag. Schluß der Inſeraten · 
Annahme Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: Sromberg. 


Nr. 26. 
Sünferäge non Bien ud Beben 


früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.?) 


„Die Kultur der Wieſen und Weiden im Deutſchen Reiche 
iſt durchweg ſo ſchlecht, daß der erzielbare Höchſtertrag und 
Höchſtgewinn nur in ſeltenen Fällen erreicht wird.“ 

Dicoſes Wort, das ſelbſtverſtändlich auch auf unfer Teil⸗ 
gebiet zutrifft, hat kürzlich Geheimrat Dr. Paul Wagner⸗ 
Darmſtadt ausgeſprocen uno damit auf einen Weaugel in 
der Graswirtſchaft hingewieſen, der in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſchon Gegenſtand fortgeſetzter Verſuche geweſen iſt. 
Nach dem Kriege aber traten die Folgen der wirtſchaftlichen 
Lage auch auf dieſem Gebiete recht deutlich in die Erſcheinung. 
Der Landwirt, welcher früher reichlich Kraftfutter 
zukaufte, um ſeinen Milchertrag auf einer möglichſt großen 
Höhe zu erhalten, konnte infolge des allgemeinen Geld⸗ 
mangels dieſe Ausgaben nicht mehr leiſten. 
auf die Berechnungen von Hanſen hin, wonach vor dem 
Kriege die Durchſchnittsleiſtung einer Kuh auf 2000 Kilo 
pro Jahr berechnet worden ſei, jetzt aber nur 1800 Kilo be⸗ 


trage. Das ſei eben auf die ſchlechte Fütterung des 


Rindviehs zurückzuführen. Es müſſe aber unbedingt der 
Ertrag pro Kuh auf 2200 Kilo gebracht werden, ja, es ſei zu 
erſtreben, ihn auf 2500 Kilo zu bringen. 

Möglich iſt das; man wird das Futter, das man früher 
in Form von Kraftfutter außerhalb der eigenen Wirt⸗ 
ſchaft bezog, aber nunmehr in eigener Wirt⸗ 
ſchaft erzeugen müſſen. Das erfordert eine gewiſſe 
Umſtellung in der Wirtſchaft, bei welcher man ſich die fort⸗ 
geſchrittene Erkenntnis der wiſſenſchaftlich durchgeführten 


Verſuche zunutze machen muß, die in einigen Punkten doch 


von den früheren Anſchauungen abweichen. 

Wenn man vor 10—20 Jahren in der landwirtſchaftlichen 
Praxis die Grünlandflächen, Wieſen und Weiden noch meiſt 
als gratis arbeitende Freunde betrachtete, ſo iſt doch die Er⸗ 
kenntnis von dem Irrtum dieſer Auficht im Laufe der Jahre 
ſtark durchgedrungen, und ſelbſt der kleine Bauer weiß, daß 
er auch auf dieſen Flächen nichts erreichen wird, wenn er 
nicht „regelrecht“ düngt. Die Verwendung von Kalk, 
Phosphorſäure und Kali auf Wieſen hat deshalb fait all⸗ 
gemein ſich eingebürgert, nur mit dem Stickſtoff war 
man ſtets vorſichtig, zurückhaltend, weil dieſes Düngemittel 
recht teuer war. Man hat ſich auf mineraliſchen Wieſen 
Lehm und Sand) darauf beſchränkt, vielleicht einmal im 
Jahre etwas Ammoniak in Form von Jauche oder ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak zu geben; die Weiden glaubte man mit der 
natürlichen Bedüngung durch das Vieh ſchon genügend ver⸗ 
ſergt. Bei Moorwieſen war es unſere Lehre, die Stick⸗ 
ſtoffdüngung als überflüſſig anzuſehen, weil ja das Niede⸗ 
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rungsmoor von Natur aus eine faſt unerſchöpfliche 
Menge von Stickſtoff enthält. 

In dieſen Anfhanungen iſt inſofern eine Anderung ein⸗ 
getreten, als man ſich jetzt davon überzeugt hat, daß dem 
Stickſtoff eine weit größere Bedeutung zukommt, 
als man bisher annahm. Selbſtverſtändlich bleibt beſtehen: 
Die Pflanze muß alle Nährſtoffe in genügender Menge zur 
Verfügung haben. 5 

Grundbedingung tft, die Pflanzen mit Kalk, Phosphor⸗ 
ſäure und Kali vollſtändig zuſättigen. Die Men⸗ 
gen von Kalk, welche dazu reforderlich ſind, richten ſich zu 
ſehr nach dem Boden, und es ſind die üblichen, wie man ſie 
auf dem Acker verwendet. Man gibt die Phosphor⸗ 
ſäure in Form von Thomasmehl heute mehr als früher, 
nämlich 250 Kilo pro Hektar und an Kali in Form von 40⸗ 
prozentigem Kaliſalz 200 Kilo pro Hektar. 

Schon durch eine ſolche Düngung wird man die Erträge 
an Heu pro Hektar gut und gern auf das Doppelte 
gegenüber einer ungedüngten Wieſe bringen. Um aber 
dazu gehört die voll⸗ 
ſtändige Düngung, alſo auch der Stickſtoff, den 


man in Form von ſchwefelſaurem Ammoniak oder auch 


Harnſtoff uſw. geben kann. Durch eine ausgiebige Stick⸗ 
ſtoffdüngung iſt man imſtande, die Erträge pro Hektar auf 


100 —120 Doppelzentner zu ſteigern, ja, in einem Falle Dat 


man — nach Neubauer — ſogar 140 Doppelzentner Heu er⸗ 
zielt. Dazu iſt allerdings notwendig, daß eine ausreichende 
Stickſtoffgabe zu jedem Schnitte gegeben wird, und 
daß man die Zahl der Schnitte vermehrt. (Die 
140 Doppelzentner Heu ſind in fünf Schnitten erbracht 
worden.) 

Das öftere Schnelden der Wieſen erſcheint aber 
nicht nur notwendig, um eine größere Maſſe an Heu zu er⸗ 
zielen, ſondern — und das iſt die Hauptſache — um ein 
beſſeres Futter zu erzeugen. 

Wie oben ſchon geſagt, fehlt uns zur Ernährung des 
Milchviehes das erforderliche Kraftfutter. Dieſes zu er⸗ 
ſetzen bliebt uns nur die Verbeſſerung des eigenen Futters 
übrig, und dies kann eben durch Stickſtoffdüngung der 
Wieſen und Weiden geſchehen. 

Einmal iſt leicht erklärlich, daß eine große Stickſtuff⸗ 
gabe den Pflanzen auch ermöglicht, reichlich Stickſtoff aufw⸗ 
nehmen und zu Eiweiß zu verarbeiten. Dann aber iſt zu 
beachten, daß die Pflanzen in der Jugend den meiften 
Eiweißgehalt beſitzen. Beginnt ſie bereits Blüten anzuſetzen, 
dann verbraucht ſie hierzu eine größere Menge Eiweiß; und 
nor allen Dingen vermehrt ſich die — unverdauliche — Roh⸗ 
faſer wie auch die Kohlenhudrate (Mehl uſw.), je mehr die 
Pflanze zur Fruchtbildung übergeht. Je jünger die Pflauze, 
deſto größer iſt der prozentuale Gehalt an Eiweiß, um ſo 
kräftiger iſt das Futter; ja, Wagner ſagt, men 
kann diefes junge, durch reichliche Stickſtoffdüngung erzielte 


Gras oder Heu direkt als „Kraftfutter“ anſprechen. 


Um nun derartig gutes Heu zu erhalten, ſoll man — 
und darin liegt auch gegenüber der früheren Anſchauung 


ein Unterſchied — nicht warten, bis die Gräſer zur 
Blüte kommen, ſondern man ſoll bereits ſchneiden, wenn 
die Gräſer ſchoſſen. Auf dieſe Weiſe erzielt man auch 
mehr Schnitte, weil das Gras ſchnell 115 
Allerdings iſt es notwendig, dann auch zu jedem Schnitte 
neuen Stickſtoff zuzuführen, und zwar nicht etwa geringe 
Gaben, ſondern reichlich, nämlich 30—40 Kilo Rein⸗ 
ſtickſtoff pro Hektar; d. h. an Harnſtoff beiſpielsweiſe 
einen Doppelzentner pro Hektar. 

Die Unterſuchungen Neubauers haben ergeben, daß 
durch die jedesmalige Düngung der Wieſe oder Weide 
der Gehalt an Eiweiß im Heu ſteigt. Bei einer gewöhn⸗ 
lich behandelten Wieſe ohne Stickſtoff betrug der Eiweiß⸗ 
gehalt 10—12 Prozent, bei der zu jedem Schnitte mit Stick⸗ 
ſtoff verſehenen Wieſe dagegen beim zweiten Schnitte ſchon 
25,1 Prozent und beim fünften Schnitte gar 28,6 Prozent! 
Daraus iſt erſichtlich, daß durch dieſe Behandlung die Er⸗ 
zielung einer kräftigen und großen Maſſe an Heu 
möglich iſt. 

Nun ſprechen allerdings auch beſondere Umſtände mit, 
die nicht außeracht gelaſſen werden dürfen und unter Um⸗ 
ſtänden den Ertrag ſchmälern können. Nicht jede Wleſe läßt 
ſich ohne weiteres fünfmal ſchneiden. Mau wird nur all⸗ 
mählich dieſes Ziel ereichen können. Notwendig iſt dazu, die 
Waſſerverhältniſſe im Boden zu regulieren. Das ſtarke 
Wachstum der Pflanzen verlangt auch eine große Feuch⸗ 
tigklleitsmenge, die aber auch nicht zu groß fein darf, 
am das Gedeihen der ſaueren Gräſer zu verhindern. 
Ferner muß der Pflanzenbeſtand aus nur guten, echten 
Gräſern beſter Qualität beſtehen. 


Dieſen Anforderungen eutſprechen nicht alle Wieſen und 


Weiden. Durch die oben angegebene Düngungsart aber er⸗ 
reicht man in einigen Jahren meiſt von ſelbſt eine Anderung 
des Pflanzenbeſtandes; denn die 
ſchneller wachſen und die ſchlechten, ſaueren, bald verdrängen. 
In vier bis fünf Jahren kann man durch regelrechte Dün⸗ 
gung die Qualität der Wieſe vollkommen günſtig verändern. 
Sollte jedoch die Verſauerung der Wieſe zu ſtark ſein, was 
ſeinen Grund meiſt in zu großer Feuchtigkeit hat, dann muß 
durch Anderung der Bodenfeuchtigkeit, alſo durch Entwäſſe⸗ 
rung mit eingegriffen werden. Sieht man alſo nach drei 
Jahren regelrechter Düngung noch keinen weſentlichen Fort⸗ 
ſchritt in der Verbeſſerung, dann greife man einfach zum 
Radikalmittel: Umbruch und Neuanſaat. Will man 
ſchnell zum Ziele kommen, dann iſt überhaupt nur dieſes 
Mittel zu empfehlen. 

Wagner gibt noch ein anderes Mittel an, die Verbeſſe⸗ 
nung zu fördern. Darüber das nächſte mal mehr. 


Landwirtſchaftliches. 


Der Düngekalk und ſeine Lagerung bis zum Gebrauch. 


Es iſt ja jedem Landwirt bekannt, daß ſich die Kalkung auf 


eine ſehr kurze Zeit zuſammendrängt, denn er ſoll kalken 
in den Herbſt⸗ und Frühjahrsmonaten. Nun lehrt die Er⸗ 
fahrung, daß gerade zu dieſer Zeit die Kalkwerke kaum in 
der Lage ſind, ſämtliche Beſteller reſtlos zu befriedigen, da ſie 
ja außer dem Düngekalk in der Regel auch noch den Bau⸗ 
kalk zu liefern haben. Es dürfte daher ratſam ſein, die be⸗ 
nötigten Kalkmengen abzurufen in einer Zeit, wo die Nach⸗ 
ſrage naturgemäß gering iſt, alſo in den Monaten Novem⸗ 
ber bis Januar bzw. Mai bis Juli. Man hat dann nur für 
eine zweckmäßige Lagerung zu ſorgen. Durch ſolchen früh⸗ 
zeitigen Bezug erſpart der Landwirt ſich aber Arger und Ver⸗ 
druß über eine etwaige verſpätete Lieferung, er erhält nun 
den Kalk unmittelbar nach der Beſtellung, er hat ihn zu 
jeder Zeit bereit liegen und kann ihn in dieſen ruhigen 
Monaten zu verbilligten Preiſen beziehen. Die Lage⸗ 
rung auf dem Felde bis zum Gebrauch. Es iſt 
in manchen Betrieben üblich, aus Gründen der Zeit⸗ und Ar⸗ 
beitserſparnis den Kalk gleich von der Bahn weg auf das 
Feld zu fahren und hier in Haufen zu ſetzen. Soll er nun 
hier einige Wochen aufbewahrt werden, jo find beſondere 
Vorſichtsmaßrgeln zu treſſen, um Verluſte zu vermeiden. 
Gebrannter Stückkalk iſt einzumieten. Zu dieſem 
Zweck wird eine flache Grube hergeſtellt, die Kalkſteine dach⸗ 
förmig aufgeſchichtet und der ganze Haufen alsdann gelöſcht 
15 Liter Waſſer auf einen Doppelzentner), fo daß er zu 


echten Gräſer werden 
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Pulver wird. Dann wird er mit Erde beworfen. Entſtehende 
Riſſe müſſen ſtets abgedichtet werden. Regenwaſſer darf 
durch die Erdͤſchicht nicht eindringen. Dieſer fo zubereitete 
Kalk kann je nach Bedarf ſofort geſtreut werden. Kohlen⸗ 
ſaurer Kalk kaun auf dem Acker in Erdͤhaufen gelagert 
werden. Gemahlener gebrannter Kalk und 
Kalkhydrat jedoch haben vor der Ausſtreuung auf dem 
Acker nichts zu ſuchen, ſondern ſind immer im Schuppen 
aufzubewahren. — Die Lagerung des Kalkes im 
Schuppen. Es iſt eigentlich ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
jeder Landwirt einen Vorratsraum für ſeine Kunſtdünge⸗ 
mittel hat. Solch ein Schuppen muß aber waſſerdicht ſein 
und einen feſten, gegen Grundwaſſer durchaus dichten Fuß 
boden beſitzen. Den gebrannten Kalk in Stücken 
lagert man am beſten in beſonderen Silos. Dieſe müſſen 
luftdicht abſchließbar ſein. Von oben wird das Kalkgut ein⸗ 
geſchüttet und von unten wieder zum Gebrauch entnommen. 
Dieſes Verfahren iſt einfach und arbeitſparend. Soll der 
Kalk in einem Schuppen gelagert werden, ſo ſucht man die 
trockenſte Ecke aus, ſetzt die Stücke zu einem Haufen, füllt 
die Zwiſchenräume mit Abfall aus und überbrauſt alles mit 
Waſſer. Dadurch zerfällt die Oberſchicht zu Pulver und 
bildet einen dünnen Überzug, der die darunter liegenden 
Stücke vor Kohlenſäure und Feuchtigkeit der Luft ſchützt. 
Der gemahlene gebrannte Kalk wird am beſten in einer 
Ecke des Schuppens in Säcken neben- und aufeinander auf⸗ 
gebaut. Den ganzen Stapel beſtreut man dann mit gemah⸗ 
lenem Kalt, wodurch ein Aufplatzen der Säcke verhindert 
wird. Das Ganze wird dann noch mit Dachpappe, alten 
Säcken oder dergl. bedeckt. Bei Kalkhydrat, d. i. 
trocken zu Staub gebrannter Kalk, ſind keine beſonderen 
Vorſichtsmaßregeln nötig. Er kaun gut und ſehr lange 
Zeit im Schuppen aufbewahrt werden. Gleiches gilt auch 
vom kohlenſauren Kalk, nur muß der Schuppen 
einen trockenen Boden beſitzen. Dr. W. G 
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Die Umwandlung von Kleeſeldern. Viele Beſitzer von 
Kleefeldern glauben, daß ſie daraus ohne weiteres eine Wieſe 
machen könnten. Ordentliche Wieſen entſtehen aber niemals 
oder doch erſt nach vielen Jahren aus den Kleefeldern, Man 
würde alſo durch eine unbedachte Umänderung nur die Er⸗ 
träge in Menge und Güte verringern. Die Kleeäcker werden 
am beſten gründlich umgepflügt und dann erſt zwei bis drei 
Jahre als Ackerland verwendet. Nach dieſer Zeit kann man 
eine Kleegrasmiſchung ausſäen, die dem gewünſchten Zwecke 
am meiſten förderlich iſt. Nur durch dieſe Wechſelwirtſchaft 
iſt es überhaupt möglich, aus Kleefeldern ertragreiche Wieſen 
zu machen. 


Die Ausrottung der Felddiſtel. Die Felddiſtel iſt ein 
ſehr weit verbreitetes und ſehr läſtiges Unkraut und läßt 
ſich nur ſchwer ausrotten. Die feinen Samenkörnchen werden 
vom Winde weit fortgetragen, und der Wurzelſtock der Diftel 
verzweigt ſich ebenfalls äußerſt breit. Es nützt daher nichts, 
wenn man die Pflanze bloß abſchneidet, fie muß ganz ſyſte⸗ 
matiſch ausgejätet werden. Die Felder, auf denen die Feld⸗ 
diſtel wuchert, müſſen beſonders tief gepflügt werden. Es 
iſt auch ſehr zu empfehlen, derartige Acker mit Luzerne und 
A zu bebauen, da dieſe Pflanzen das Unkraut er» 
ſticken. 


Wie bewahrt man Nübenkerne auf? Die zur Verwen⸗ 
dung im Frühjahr beſtimmte Saatfrucht bedarf während der 
Winterszeit einer beſonders ſorgfältigen Aufbewahrung, um 
ſie vor Unbrauchbarwerden zu bewahren. In bezug auf den 
Rübenſamen iſt ein trockenes Ernten und Einfahren Vor⸗ 
bedingung für die Überdauerung Man ſchichte die Rüben⸗ 
kerne in gut durchlüfteten Räumen etwa zwei bis drei Juß 
hoch auf und ſchaufle die Haufen zwei⸗ bis dreimal während 
des Winters durch. 


Viehzucht. 


Das Scheuen der Pferde. Dieſe häufig, vor allem bei 
jungen Pferden auftretende Untugend hat, abgeſehen von 
direkten Augenſehlern, in der Hauptſache ihren Grund in 
der Furcht vor Unbekanntem. Für den Beſitzer heißt es 
nun, dieſe Furcht den Tieren zu nehmen, was naturgemäß 
am leichteſten geſchieht, wenn gezeigt wird, wie grundlos 
dieſe Furcht iſt. Mit Strafen und Gewaltmitteln wird man 
wenig oder gar nichts ausrichten, unter Umſtänden das 


Tier nur noch mehr verderben. Daß Pferde, welche ſcheuen, 
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viel Unglück herbeiführen können, liegt auf der Hand. Wir 
unterſcheiden bekanntlich mehrere Arten des Scheuens: 
Bodenſcheu, Schenen vor Farbe, Größe, Geſchwindigkeit 
und Geräuſchen. Alle Arten laſſen ſich auf dieſelbe Weiſe 
beſeitigen. An einem Beiſpiel ſoll dies erläutert werden. 
Handelt es ſich um ein bodenſcheues Pferd, fo läßt man 
dasſelbe in den Hof führen; verſchiedene Gegenſtände wer⸗ 
den nun herumgelegt, z. B. Holzſtückchen, Papier, Lumpen, 
Blechbüchſen, kurz, ſolche Dinge, die gelegentlich auch auf 
der Straße liegen können. Zunächſt wird das Pferd ſelbſt⸗ 
verſtändlich unruhig werden; an längerer Leine (Trenſe) 
wird das Tier herumgeführt, ſo daß es Gelegenheit hat, 
alle dieſe Dinge zu beſchnüffeln und zu beriechen. Wenn 
es nun merkt, daß ihm nichts paſſiert, wird es ſeine Scheu 
vor ſolchen Gegenſtänden bald verlieren. Während des 
Herumführens muß viel mit dem Tiere geſprochen werden, 
auch ſollen ihm ab und zu Leckerbiſſen gegeben werden. 
Auf dieſe Weiſe wird das Tier bald ſeine Scheu verloren 
haben. Genau ſo wird verfahren, wenn es ſich um eine 
andere der angeführten Arten handelt. Dem Tiere muß 
Gelegenheit gegeben werden, ſich durch Beſchnüffeln von 
der Ungefährlichkeit des Gegenſtandes, vor dem es Angſt 
hat, zu überzeugen; man wird es alſo beiſpielsweiſe an 
Autos, Eiſenbahnen uſw. heranführen, immer unter gutem 
Zureden und Klopfen. Bald wird das Pferd feine Scheu 
verlieren. E. S., Landw.⸗Rat. 


Klauenpflege beim Rindvieh. Die Klauen haben den 
Zweck, den Zehen Schutz zu geben und ein ſicheres Auftreten 
zu vermitteln. Für Arbeitsrinder iſt ein nicht zu weiches 
Klauenhorn erwünſcht. Die Klauen ſollen ſich allmählich von 
oben nach unten verbreitern und einen geſchloſſenen Spalt 
beſitzen. Die Vorderklauen ſind in der Regel kürzer und 
weniger ſpitz, als die Hinterklauen. Verhältnismäßig ſelten 
und dann am eheſten bei Bullen der Gebirgsraſſen finden 
ſich die ſogenannten Bockklauen, welche mit einer ſteilen 
Feſſel in Verbindung zu ſtehen pflegen und bei denen die 
Trachten annähernd dieſelbe Höhe aufweifen, wie der Zehen⸗ 
teil. Die Klaue iſt dabei klein und hat eine ſchmale, enge 
Sohle; die Wände nutzen ſich ſtark ab, fo daß die Sohle emp⸗ 
findlich iſt. Umgekehrt kommen in Verbindung mit einer 
ſchrägen Feſſel lange und ſchmale Klauen vor, welche lange 
und ſchräge Zehen, ſowie niedrige Trachten aufweiſen 
— Schweinsklauen —. Die Trachten werden ſtark, die Zehe 
wenig abgenutzt; die Tiere treten bei geſpreizten Klauen 
ſtark mit dem Ballen auf. Sofern den Tieren auf der Weide 
oder bei der Arbeit Gelegenheit zur regelmäßigen Abnutzung 
der Klauen gegeben iſt, erhalten dieſe die wünſchenswerte 
Geſtalt, während bei Stallvieh oft erhebliche Verlängerungen 
des Zehenteils — Stallklauen — und damit Berunftaltungen 
auftreten. Dieſe pflegen am ſtärkſten an den Hinterfüßen 
aufzutreten, wo ſie eigenartige Formen annehmen können 
— gekreuzte Schnabelſchuhklauen —. Beim Auftreten er⸗ 
leiden ſolche Tiere natürlich ungeheure Schmerzen, da die 
ganze Körperlaſt auf dem Ballen, bzw. auf der darunter⸗ 
lagernden knöchernen Grundlage, liegt. Ein ganz beſonderer 
Nachteil ergibt ſich hieraus für die Bullen, beim Aufrichten 
legt ſich ſelbſtverſtändlich die Laſt ebenfalls auf die Ballen; 
dadurch entſtehen Schmerzen, ſo daß die Tiere deckunluſtig 
werden oder doch „ſchwer ſpringen“, das heißt, die Körper⸗ 
laſt vollkommen auf die Kuh legen und dieſe daun zuſammen⸗ 
drücken können. Bevor man einen „ſchwer ſpringenden“ 
Bullen dem Schlachtmeſſer opfert, ſollte man doch vorher die 
Klauen einer genauen Unterſuchung unterziehen; mancher 
wertvolle Zuchtbulle könnte auf dieſe Weiſe der Zucht er⸗ 
halten bleiben. — Ebenſo iſt wohl ohne weiteres klar, daß 
Kühe, die infolge ſchlechter oder anormaler Klauen Schmerzen 
zeigen, weniger oder ſchlechter freſſen und dadurch in ihrer 
Nutzungsleiſtung zurückgehen. Deshalb iſt bei Stallvieh eine 
Klauenpflege unbedingt notwendig, um den Klauen die 
natürliche Form zu geben. Wirkmeſſer und Klauenſchere, 
auch Stemmeiſen find daher in Stallhaltungswirtſchaften un⸗ 
entbehrlich. In einzelnen Gegenden gibt es auch bereits 
ausgebildete Klauenpfleger, die ſich beſtens bewährt haben. 
— In unreinen Stallungen können die Tiere zwiſchen den 
Klauen ſchwer heilende Geſchwüre bekommen, ja, dieſe können 
ſogar ſeuchenartig auftreten. Bei Weidevieh ſorgt der 
fommerliche Weidegaug für die genügende Abnutzung der 
Klauen, ſo daß man in der Regel ohne beſondere Klauen⸗ 
pflege auskommen kann. Auch Arbeitstiere nützen ihre 
Klauen regelmäßig ab. Land wirtſchaftsrat E. S. 
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Die Temperatur der Tränke. Nur ſelten wird bel 
Verabreichung des Sauſwaſſers Rückſicht auf die Tempe⸗ 
ratur desſelben genommen. In den allermeiſten Fällen 
reicht man das Waſſer ſo, wie es aus dem Brunnen oder 
der Pumpe kommt. Schon die Erfahrung am eigenen 
Körper ſollte jedem Denkenden ſagen, daß eiskaltes Waſſer 
auch für den Tierkörper nicht zuträglich ſein kann. Auch 
das Verhalten der Tiere ſelbſt ſollte zu denken geben. Kühe 
und Pferde unterlaſſen inſtinktmäßig das Saufen, wenn 
das Waſſer zu kalt iſt, bzw. ſaufen nur langſam und mit 
Zwiſchenpauſen. Kühe, die reichlich kaltes Waſſer aufge⸗ 
nommen haben, ſträuben die Haare, ein Zeichen von Froſt⸗ 
gefühl. Bei Pferden verurſacht die Aufnahme zu kalten 
Waſſers leicht Erkältung der Verdauungsorgane, unter 
anderem Kolik. Bei Kühen hat man durch Überfüllung mit 
kaltem Waſſer ſogar Verwerſen beobachtet. Zahlreiche Ver⸗ 
ſuche haben ergeben, daß die Viehhaltung ſich lohnender 
geſtaltet, — nicht allein in geſundheitlicher Hinſicht — wenn 
man temperiertes Saufwaſſer verabreicht. Kühe geben 
3. B. mehr Milch und gebrauchen weniger Futter, eben weil 
die Erhaltung der notwendigen Körperwärme weniger 
Energie verlangt. Jeder Viehhalter ſollte darum in ſeinem 
Stall ein entſprechend großes Waſſerbaſſin errichten, in dem 
er das Sauſwaſſer vor der Verabreichung leicht temperiert 

ck. 


Verdauungs krankheiten der Ziegen. Bei allen Ver⸗ 
dauungskrankheiten iſt das Zeichen, daß die fraglichen Or⸗ 
gane in Unordnung find, die Verweigerung der Futter⸗ 
aufnahme. Man ſoll nun aber keinen Zwang ausüben, 
ſondern Ifjae die erkrankten Tiere ruhig mal hungern. Es 
kommt vor, daß ſchon dadurch allein das Leiden behoben 
wird. Die ſonſtige Behandlung übergibt man am beſten 
einem Tierarzt. Im übrigen iſt bei Verdauungskrank⸗ 
heiten die Wärme in Geſtalt von Prießnitz⸗Umſchlägen 
immer von Vorteil, innerlich bei Verſtopfung Glauberſalz 


— dreimal täglich — in Kamillentee, zur Anregung der 
Panſentätigkeit mehrmals täglich etwas Branntwein oder 
Kognak, bei Durchfall Hafer⸗, Gerſtenſchleim oder Lein⸗ 
ſamenabkochung. Bei aufgeblähten Tieren tut eine ſort⸗ 
geſetzte Maſſage der linken Flanke durch Kneten und 
Drücken mit der Hand gute Dienſte. Außerdem kann man 
das erkrankte Tier mit dem Vorderteil Hochftellen und ihm 
ein mit Teer beſtrichenes Strohſeil durch das Maul ziehen, 
wodurch Aufſtoßen und Erbrechen erregt wird. Als letztes 
Mittel bleibt der Einſtich in den Panſen mit dem Trokar 
(. Abb.), durch deſſen holes Rohr die Gaſe, oft mit großer 
Gewalt, entweichen. Man laſſe dieſe Operation aber nur 
durch einen Sachverſtändigen ausführen. Bei wieder ein- 
tretender Geneſung iſt in allen Fällen ſehr vorſichtig mit 
der Fütterung zu beginnen. Man reiche wenig Heu und 
dünne Mehlträkne mit etwas Kochſalz. Die Infektion 
durch Lungen⸗, Leber⸗ und Magenwürmer endet faſt immer 
mit dem Tode oder dauerndem Siechtum; die Kokzidioſe 
wird durch Trockenfütterung in manchen Fällen . 
Schr. i. W 


Wie gibt man Ziegen Arzuei ein? Arznei wird von 
Ziegen meiſt nur mit Widerwillen genommen. Da das Tier 
ſchon meiſt ſo wie ſo die Nahrungsaufnahme verweigert, 
wird die ſchlecht ſchmeckende Medizin erſt recht zurückgewieſen. 
Man muß da alſo einen Zwang ausüben. Die trockenen 
Medikamente, z. B. Pulver, bringt man möglichſt weit hinten 
auf die Zunge und hält das Maul zu, ſo daß das Tier, 
das zunächſt beſtrebt iſt, den auf der Zunge liegenden Gegen⸗ 
ſtand wieder auszuſpeien, daran verhindert und zu Schluck⸗ 
bewegungen genötigt iſt, durch die dann die Arznei in den 
Schlund und ſomit in den Magen befördert wird. Bei Ver⸗ 
abreichung flüſſiger Arzneien wird man meiſtens die Hilfe 
einer zweiten Perſon nötig haben, die den Kopf des Tiere 
hochzieht und ihm das Maul zuhält. Die Arznei wird mittels 
einer Flaſche eingegeben, und zwar führt man dieſe hinten 
in den Maulwinkel ein. Laugſam und in kleinen Mengen 
wird die Fluüſſigkeit gegeben, mobel die Naſe des Tieres einen 
Augenblick zugedrückt wird. Des Tier wird auf dieſe Weiſe 
zu Schluckbewegungen genstigt. Stets darf das Einflößen 
von flüffiner Medizin nur nach und noch in kleine nen Mengen 
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deſchehen, damit dem 7 

und nicht die größere Menge ſtatt in die Speiſeröhre in die 
Luftröhre gerät, was unter Umſtänden ſehr verhängnisvolle 
Erſtickungsanfälle herbeiführen kann. Um beim Eingeben 
ein Zurückweichen des Tieres zu verhindern, ſtellt man es 
mit dem Hinterteil gegen eine feſte Wand. Schr. i. Wr. 


Geflügelzucht. 


Mehrere Ausgänge im Taubenſchlag. Manche Tauben⸗ 
züchter begehen den Fehler, an ihrem Taubenſchlag nur 
einen Ausgang anzubringen. Es kommt aber vor, daß ſtreit⸗ 
ſüchtige Tauben dieſen einzigen Ausgang beſetzen und den 
anderen Tieren den Aus⸗ oder Eingang verwehren. Daher 
iſt es immer beſſer, im Taubenſchlage mehrere Ausgänge 
anzubringen ; 

Einnen ſich Brutöfen für kleinere Betriebe? Brutöfen 
eignen ſich nicht für alle Landwirte, namentlich nicht für 
ſolche auf kleinen Dörfern. Kleinere Apparate für 25 oder 
50 Eier ſind meiſtens zu teuer, nicht nur im Gebrauch, ſon⸗ 
dern auch in der Anſchaffung. Beſonders aber fallen die Un⸗ 
koſten ins Gewicht. Der Petroleumverbrauch bei einem 
kleinen Ofen iſt nämlich nicht geringer, als bei einem wenn 
auch nur wenig größeren Ofen. Darum koſtet die Erbrütung 
eines Eies in einem kleinen Ofen das Doppelte von dem, 
was ein Ei in einem 100er Ofen zu erbrüten koſtet. Ein 
vollbelegter 100er Apparat ergibt in den Monaten März bis 
Mai für die Brut etwa 66 Kücken. Die Kücken brauchen 
aber, da die führende Henne fehlt, noch eine künſtliche Mutter, 
ein Kückenheim oder eine künſtliche Glucke. Wenn die Ma⸗ 
ſchine, nachdem die Brut beendet worden iſt, wieder belegt 
werden ſoll, fo find ſogar zwei derartige Aufzuchtgeräte er⸗ 
forderlich; denn Kücken im Alter von drei Wochen können 
noch nicht ohne Schutz und Wärmezufuhr leben und wachſen. 
Damit die Kücken aber vor hellen Sonnenſtrahlen, beſonders 
aber vor Regen und naßkaltem Wetter geſchützt ſind, müſſen 
dieſe Kückenheime in einem gedeckten Raume, in einem 
offenen oder verſchloſſenen Schuppen untergebracht werden. 
So zieht die Auſchaffung einer Brutmaſchine weitere Aus⸗ 
gaben nach ſich. Um ſolche Ausgaben zu rechtfertigen, iſt 
immerhin ein größerer Betrieb notwendig, den die meiſten 
Landwirte gar nicht einrichten können, da bei ihnen die Ge⸗ 
flügelzucht immer eine Nebeneinnahme ſein muß. Der Land⸗ 
wirt ſoll feine Einnahmen aus der Zucht nicht durch Ver: 


mäßig eine oder mehrere Hühner einer ſchweren, brutluſtigen 
Raſſe halten. -an. 


HObft, und Gartenbau. 


Der Bretlerzaum wird nur in ſehr ſelteuen Fällen als 
Vorderzaun verwendet, ſondern meiſtens als Grenzzaun 
zwiſchen Hof und Garten. Er wirkt unfreundlich und nüch⸗ 


e 
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tern und wird am beſten mit Flieder verdeckt oder mit 
Efeu bepflanzt, wenn er ſich nicht überhaupt vermeiden 
läßt. Zum Bepflanzen mit Spalierobſt iſt der Bretterzaun 
ſchlecht geeignet, weil er im Sommer zuviel Hitze aus⸗ 
ſtrahlt und die Spaliere nicht recht gedeihen würden. Pf. 

Vom Kompoſthauſen. Der Kompoſthaufen tt die Spar⸗ 
büchſe des Gärtners und Gartenbeſitzers, und es iſt ge⸗ 
radezu ein Jammer, wie mit ſeinem Inhalt umgegangen 
wird. Es ſeien deshalb einige Winke gegeben, wie der 


Kompoft gepfleat und gehalten werden fol, Zunächſt fol. 


. 
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Tiere ſtets Zeit zum Schlucken bleibt 


werden: 


und Reklamen: E. ra v go 
. Lad 


das Erdreich nicht ungeſthtzt im Sonnenbraude ober unter 


der Dachkraufe liegen. Im erſteren Falle brennt das gute 


Erdreich aus, d. h. die belebenden Bodeubakterien werden 
mehr oder minder abgetötet und in ihrer Arbeit geſtört; 
in letzterem Falle laugt das Abwaſſer des Daches die Nühr⸗ 
ſtoffe heraus. Je mehr Oberfläche der Erdhaufen hat, um 
To nachteiliger iſt das. Ein richtig aufgeſetzter Kompoſt⸗ 
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haufen ſoll möglichſt quadratiſche Grundfläche haben und 
hoch ſein (ſ. Abb.). Je mehr ſich der Haufen der Würfel⸗ 
form nähert, um ſo beſſer iſt das. Die meiſten Garten⸗ 
freunde geben ſich dem großen Irrtum hin, daß die Kompoſt⸗ 
erde ein beſonders nährſtoffhaltiges Erdreich wäre. Das 
iſt durchaus nicht der Fall. Gute fette Ackererde iſt nähr⸗ 
ſtoffreicher. Dafür hat aber die Kompoſterde ſehr viel an⸗ 
dere gute Eigenſchaften. Sie iſt beſonders warm, weil ihre 
dunkle Färbung die Sonnenwärme gut aufnimmt. Kom⸗ 
poſterde nimmt auch ſehr viel Waſſer auf und hält es gut. 
Sie iſt locker und porös, läßt alſo die Luft tief eindri igen 
und hat andere derartige phyſikaliſche Vorzüge mehr. Wer 
große Düngewirkung von ihr verlangt, muß ſie daher au 
Nährſtoffen bereichern. Das geſchieht am beſten, indem 
man fie mit Düngerfauche wiederholt tränkt. Hierzu wird 
die Oberfläche des Haufens ausgemuldet und dann wie der⸗ 
holt Jauche in die Mulde gegeben. Sobald die Dünger⸗ 
jauche eingezogen iſt, wird das Erdreich der umgrenzenden 
Dämme über die Vertiefung gezogen und deren Sohle 
damit abgedeckt. Das geſchieht, um Stickſtofſverluſte (durch 
Verdͤunſtung des Ammoniakſtickſtoffes) zu vermeiden. Is. 


Für Haus und Herd. 


Schaumkonfekt. Zwei Eiweiß werden in eine Schüſſel 


getan und ſoviel Puderzucker zugefügt, daß ein Teig entſteht, 


den man auf dem Nudelbrett walzen kann. Man ſtreut 
immer etwas Zucker unter, walzt den Teig meſſerrückendick 
aus, formt oder ſticht mit Blechformen beliebige Figuren 
und bäckt ſie auf einem mit Wachs beſtrichenen Blech bei 
ſehr mäßiger Hitze. Will man das Schaumkonfekt weiß, gibt 
man Vanillenzucker daran, will man es braun haben, reiht 
mau etwas Schokolade dazu oder man verſieht es mit einer 
Zuckerglaſur, die nach Belieben rot (mit Erdbeerſaft), grün 
(mit Spinatſaft) oder blau (mit Veilchenſirup) gefärbt wer⸗ 
den kann. Das Schaumkonfekt iſt hauptſächlich bei Kindern 
ſehr beliebt und eignet ſich auch als Chriſtbaumbehaug. 
Feſthängender Kuchen kann auf folgende Weiſe, ohne 
irgendwie beſchädigt zu werden, leicht aus der Form geſtürzt 
Man taucht ein Küchenhandtuch in kaltes Waſſer, 
windet es etwas aus und legt es um die heiße Kuchenform, 


die man nach etwa einer Viertelſtunde ganz leicht von dem 


Kuchen abheben kann. ; 

Beim Kuchenbacken iſt darauf zu achten, daß die ge⸗ 
waſchenen Roſinen oder Korinthen erſt einige Minuten zum 
Aufgehen in den warmen Ofen getan werden, bevor ſie dem 
Kuchenteig zugeſetzt werden. Es kann dann nicht geſchehen, 
2 1 auf den Boden ſinken, wenn der Teig zu gehen be⸗ 
ginnt. 1 

Weiße Wäſche zu erzielen! Weiße Wäſche iſt der Stolz 
jeder Hausfrau. Um dieſelbe zu erzielen, miſche man ein 
Teil Terpentinöl mit drei Teilen Spiritus und gebe hier⸗ 
von je einen Eßlöffel voll auf einen Eimer Spülwaſſer. 
En nn B —— . . U. 0 U 3 
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